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Von Michael Schoberth

I ch bin begeistert und komme nächstes
Jahr wieder.“ Viele Käufer vertrauten
Weihnachtsmann & Co. weil sie wissen,

dass der Erlös direkt an soziale und kulturel-
le Projekte in der Region geht, sagte Filiz
Albrecht. Der Einsatz der Ehrenamtlichen
des Vereins und auch der Bosch-Azubis sei
bemerkenswert.„Das ist gelebte Solidarität.“
Soziale Verantwortung sei auch ein Anliegen
des Firmengründers Robert Bosch gewesen.
„Wir leben hier, wir arbeiten hier und wir
wollen für die Stadt in der Stadt etwas tun“,
sagte Filiz Albrecht.Am Sonntag übernimmt
Bosch wieder den Standdienst. Das Tageses-
sen ist Schnitzel mit Kartoffelsalat.

Mit gleichem Eifer ging auch Burkhard C.
Kosminski, Intendant des Schauspiel Stutt-
gart, an die Sache: „Leute, kauft und spendet
für Weihnachtsmann & Co.“, rief er. Für ihn
ist es keine Frage mitzuhelfen. „Es ist schön,
wenn wir mit unserer geliehenen Autorität
etwas gutes unterstützen können.“

Am Samstag übernimmt das Kolping-Bil-
dungswerk den Verkauf am Stand. Die Frei-
willige Feuerwehr Stuttgart sorgt für eine
Hochzeitssuppe. Von 11 bis 12 Uhr kommt
der Bundesminister für Landwirtschaft, Cem
Özdemir (Grüne). Bei gutem Wetter wollen
der Fallschirm-Weltmeister Klaus Renz und
der frühere Turn-Weltmeister Eberhard
Gienger aus einem Flugzeug über dem
Schlossplatz abspringen und dann am Ver-
kaufsstand arbeiten.Von 14 bis 16 Uhr ist der
Karikaturist der Stuttgarter Zeitung, Rolf
„Luff“Henn zu Gast.

→Weitere Informationenunter:
https://weihnachtsmann-und-co.de

Arbeitsdirektorin
von Bosch hilft
kräftig mit
Weihnachtsmann&Co. Filiz Albrecht
war nach ihremEinsatz als Verkäuferin
überzeugt vonder Spendenaktion.

Filiz Albrecht und Thomas Zell bei Weih-
nachtsmann & Co. Foto: Lichtgut/Julian Rettig

Demonstrierende in Stuttgart – mit Friedenszeichen und Flaggen gegen die Gewalt an Frauen im Iran Foto: Lichtgut/Julian Rettig

Unterstützung aus dem Ausland extrem
wichtig. Deshalb sind die Proteste auch hier
bei uns wichtig“, ist sie überzeugt.„Ich glau-
be, Menschen müssen immer auf die Straße
gehen.“ Auf ihrer Handtasche prangt ein
Button mit der Aufschrift #IranianRevoluti-
on.Vor Kurzem war sie selbst auf einer Demo
in Stuttgart. „Netzaktivität, Bildung und In-

formation sind sehr wichtig,
aber es bringt nichts, sich das
nur auf Instagram anzuschau-
en, im besten Fall bringt man
seinen Freundeskreis dazu,
auch mitzumachen. Das ist
zwar Klein-Klein, aber ich
glaube,nur so geht’s.Ich bin in
Stuttgart nicht mit Iranern
vernetzt. Aber auf der Demo,
auf der ich vor Kurzem war,
waren neben Iranern auch
Menschen, die ganz alleine
kamen. Da hat man gesehen,

dass das Thema die Leute auch hier verrückt
macht und sie umtreibt.“ Ihre Hoffnung ist,
dass sich wirklich etwas ändert. „Ich wün-
sche mir sehr, dass mein Vater das noch mit-
erlebt. Wenn das mit der Revolution klappt,
fahren wir alle in den Iran und feiern Nouruz,
das Neujahrsfest,zusammen.“

Die direkte Auseinandersetzung mit dem,
was gerade im Iran passiert, erlebt auch ein
iranischstämmiger Gastronom in Stuttgart
mit, der anonym bleiben möchte. Demons-
trierende kommen häufig nach den Treffen
in sein persisches Restaurant mitten in der
Stadt. „Alle Iraner hier sind zurzeit extrem
aufgeregt, alles dreht sich um Politik.“ On-
line informiert er sich über die Lage und hört
etwa Gespräche auf Clubhouse an. „Ich ken-
ne keinen Iraner in Stuttgart, der nicht mor-

Von Kathrin Waldow

F lorence Shirazi wirkt sichtlich aufge-
wühlt, wenn sie über die aktuelle Situ-
ation im Iran spricht. Ihre Augen wer-

den feucht, die Wut ist ihr anzusehen, mit
Händen und Armen unterstreicht sie ihre
Meinung. „Jetzt ist die Veränderung zum
Greifen nah – aber verbunden mit viel Blut-
vergießen“, sagt die 50-jährige Stuttgarter
Modelabelinhaberin.

Laut Nachrichtenagenturen sind bei den
Protesten im Iran seit September mindes-
tens 470 Demonstranten,darunter auch Kin-
der, getötet und rund 18000 Menschen ver-
haftet worden. Auslöser ist der Tod der jun-
gen Jina Mahsa Amini. Sie starb am 16. Sep-
tember in Teheran in Polizeigewahrsam,
nachdem sie wegen eines angeblichen Ver-
stoßes gegen die islamischen Kleidungsvor-
schriften verhaftet worden war. Seitdem hat
es auch in Stuttgart zahlreiche Demonstra-
tionen für Frauenrechte und eine Neuauf-
stellung des Iran gegeben. Laut der Stadt le-
ben in Stuttgart rund 1244 iranische Staats-
angehörige.

Einige von ihnen sind stadtbekannt. Wie
etwa Florence Shirazi. Ihr Vater kommt aus
dem Iran.Sie selbst hat bis zu ihrem sechsten
Lebensjahr im Iran gelebt. „Mich beschäftigt
das Thema sehr, und es ist wahnsinnig emo-
tional für mich. Anfangs habe ich mich ge-
wundert, dass bei uns so lange gar nicht da-
rüber berichtet wurde. Ich habe Familie,
Cousinen und ihre Kinder im Iran. Ich möch-
te,dass vor allem die Mädchen dort frei leben
und sich frei entfalten können. Das geht mit
dem Mullah-Regime nicht. Gefühlt leben sie
in einem anderen Jahrhundert. Das muss
sich ändern“,sagt sie.

Vor 20 Jahren hat sie zu-
letzt den Iran besucht, doch
mit ihrer Familie dort stehe sie
dank Whatsapp in engem
Austausch. „Als wir in den 70-
er Jahren im Iran gelebt haben,
war es genauso wie hier auch.
Die Kids heute interessieren
sich für die gleichen Sachen
wie die Kids im Westen.Sie ha-
ben die gleichen Wünsche und
Träume. Sie möchten in dieser
Welt nicht mehr isoliert sein.
Im Iran liegt der Altersdurchschnitt bei 30
Jahren! Sehr viele studieren, die Mehrheit
davon Frauen. Ich würde sagen, es gibt einen
hohen gebildeten Bevölkerungsanteil. Das
passt alles nicht mit dieser Regierungsform
zusammen.“

Die Unfreiheit, die rigiden Vorschriften
und die Gewalt gegen die Bevölkerung seien
besonders schlimm, wie ihr auch Familien-
angehörige oft schilderten. Für die Protes-
tierenden braucht es laut Shirazi mehr inter-
nationale Unterstützung. „Die iranische Be-
völkerung hat schon viel getan. Sie sind so
mutig, sie wissen, dass sie sterben können,
wenn sie dort protestieren, und machen es
trotzdem. Jeder Tote schürt die Wut der Pro-
testierenden noch mehr. Es muss sich etwas
ändern. Für die Iraner ist die Solidarität und

Wut, Sorge und ein bisschen Hoffnung
Die Proteste im Iran und deren blutigeNiederschlagung treiben auch dieMenschen bei uns um. Stuttgarterinnen und Stuttgarter
mit iranischemHintergrund schildern ihre Einschätzungen undHoffnungen für das Land.

„Ich habe Familie,
Cousinen und ihre 
Kinder im Iran.
Ich möchte, dass vor 
allem die Mädchen 
dort frei leben und 
sich frei entfalten 
können.“
Florence Shirazi
ist im Iran geboren.

gens aufsteht und sofort die Nachrichten aus
Iran checkt und die ganze Zeit daran denkt.
Natürlich beschäftigt uns das alles hier. Aber
wir sind auch vorsichtig,Sie wissen ja,dass es
nicht einfach ist,alles zu sagen.“

Der Restaurantbesitzer glaubt jedoch
nicht, „dass die Demonstrationen jetzt den
Umsturz bringen. Die Gewaltspirale wird
sich weiter nach oben drehen.
Ich sehe da eher eine Apoka-
lypse. Nur wenn es dem Land
wirtschaftlich richtig schlecht
geht, kann ich mir vorstellen,
dass es zu einer echten Verän-
derung kommt.“ Doch er sieht
nicht nur schwarz. „Anderer-
seits finden die Iraner durch
die Demonstrationen wieder
zu sich und ihrer Identität und
zu mehr Selbstvertrauen, von
daher bringt das schon was.
Und dafür, dass die Menschen
im Iran sich nicht alleine fühlen.Aber es pas-
sieren furchtbare Dinge dort.“

Auch er hält engen Kontakt zu seiner al-
ten Heimat und bekommt die Proteste und
Gewalt aus erster Hand mit. Seit den 80ern
lebt er in Deutschland. Wie ein Regierungs-
wandel aussehen könnte, dazu hat er eine
klare Meinung: „Nichts, was mit dem Islam
zu tun hat, kommt als Regierung infrage. Mit
dem Islam haben die Mächtigen im Iran das
Land entislamisiert. Was ich mir wünsche?
Eine Trennung von Staat und Religion, keine
Opfer mehr und dass jeder, der die Bevölke-
rung tötet,bestraft wird.Ich wünsche mir ein
besseres Leben für mein Land.“

Auch die Theaterschauspielerin Schirin
Brendel hat einen persönlichen Bezug zum
Iran. Geboren und aufgewachsen ist sie in

Frankfurt am Main als Tochter einer Stadt-
planerin und eines iranischen Architekten.
Zeitweise lebte sie in Teheran. Seit Langem
nun aber schon in Stuttgart,sie steht hier re-
gelmäßig im Theaterhaus, Studio-Theater
und Forum-Theater auf der Bühne.Ihr Bezug
zum Iran finde sich nur auf dem Papier, sagt
sie. „Aber nicht einmal das. Mein Vater hat

auch die deutsche Staatsbür-
gerschaft. Meine Mutter war
Deutsche. Was sollte an mei-
nen Antworten anders sein,
als von anderen deutschen
Frauen? Frauen werden sich
weltweit durch die Krise im
Iran solidarisieren und für ihre
Rechte einstehen, dafür
kämpfen und sich nicht mehr
unterdrücken lassen. Sie sind
der Schlüssel in eine freie Ge-
sellschaft.“

Die Proteste beschäftigen
Brendel sehr. „Mich macht die Auseinander-
setzung mit diesen Protesten unfassbar wü-
tend. Dass so eine Unterdrückung in unserer
heutigen Zeit immer noch existieren kann.
Es erschüttert mich, wenn ich es an mich
heranlasse. Natürlich verfolge ich das Ge-
schehen im Iran. Mit großer Aufmerksam-
keit. Und mit Sorge.“ Sie versuche mit ihrer
schauspielerischen Arbeit Brücken zu Men-
schen in Krisensituationen zu schlagen und
so einen Dialog zu eröffnen,erzählt sie.„Da-
durch bin ich politisch aktiv,indem wir durch
unsere Theaterarbeit Themen aufgreifen,
um einen Raum für Auseinandersetzungen
zu schaffen. Im Iran sind es vor allem ja die
Frauen, die dort für mehr Bildung und Auf-
klärung kämpfen. Und so ähnlich verstehe
ich meine Aufgabe auch hier.“

„Was ich mir 
wünsche? Eine 
Trennung von Staat 
und Religion, keine 
Opfer mehr und 
dass jeder, der die 
Bevölkerung tötet,
bestraft wird.“
Gastronom, der anonym
bleiben möchte

Von Petra Mosbacher-Dix

L ager Vogelsang, Baracke Eisbahn Zuf-
fenhausen, Fa. Greiner eigenes Lager
Rheinsburgstraße, Lager Winterhalde

...“ Bezeichnungen, auf das Pflaster ge-
schrieben in weißer Kreide entlang eines
ebensolchen Strichs! Letzteren zieht Lea-
Svenja Dietrich mit Hilfe eines Stocks, an
dessen Ende die Kreide steckt. Nach vorne
blickend schreitet die Tänzerin in Zeitlupe
von der Klett-Passage am Hauptbahnhof aus
die Königstraße zum Schlossplatz entlang,
bis sie am Alten Schloss enden wird.

Hinter ihr auf dem Boden kniend schreibt
die Künstlerin Philine Pastenaci Daten und
Fakten auf den Boden: Allesamt Standorte,
an denen sich Zwangsarbeiterlager in Stutt-
gart zwischen 1939 und 1945 befanden. Ge-
filmt werden die Performerinnen dabei von
der Dramaturgin Tamara Priwitzer, Kostüm-
bildnerin Hannah Ebenau wiederum doku-
mentiert die Generalprobe der Performance
„Spuren – Zwangsarbeit in Stuttgart“. Zu-
sammen haben die vier diese entwickelt, am
Samstag findet ab 12 Uhr die Premiere statt.
„Wir wollen den Weg nachzeichnen, den die

Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter
genommen haben, vom Hauptbahnhof aus
bis zum Alten Schloss, wo sie dann auf die
Lager verteilt wurden. Es gab eine Hierar-
chie, Franzosen wurden besser behandelt als
Menschen aus dem Osten.“

Sie verweist auf Kopien aus dem Stadtar-
chiv Stuttgart. 120 Orte sind da aufgeführt,
auch die Kennzeichnung, die Zwangsarbei-
ter aus Polen und vor allem aus Belarus und
der Ukraine, damals Sowjetunion, tragen

mussten, sowie Fotos. Zusammengetragen
haben dies Roland Müller, ehemaliger Leiter
des Stadtarchivs, sowie ein Heidelberger
Doktorand. „Das Thema wurde bisher nur
von diesen beiden erforscht, ist längst nicht
aufgearbeitet“, sagt Pastenaci. 2000 sei mal
über Entschädigungen in der Politik disku-
tiert worden. „Doch die meisten Zwangs-
arbeitenden sind schon tot.“

Über eine Viertelmillion davon habe es
allein in Württemberg gegeben, beschreibt

Elke Banabak,Geschäftsführerin der Initiati-
ve Lern- und Gedenkort Hotel Silber e.V.
Über diesen läuft das Projekt Stolperkunst,
das die künstlerische Intervention im öffent-
lichen Raum ausgeschrieben hat, gefördert
durch die Stadt Stuttgart.

Banabak und Chris-
tian Werner, Projektma-
nager von Stolperkunst,
sehen die Kunstaktion als
Beitrag zur derzeitigen
erinnerungskulturellen
Debatte. „Zwangsarbeit“
komme noch wenig in der
Erinnerungslandschaft
im öffentlichen Raum vor. Das Thema bilde
auch eine wichtige Line zur internationalen
Erinnerungskultur, so Werner.

Die Passanten sollen denn auch über die
Spuren, die Pastenaci mit ihren Kolleginnen
legt,stolpern,wie über die Stolpersteine.Das
geschieht schon zur Generalprobe. Men-
schen, ob auf dem Rückweg ins Geschäft
nach der Mittagspause oder Flaneure, blei-
ben stehen und lesen. Auch Polizisten: Pas-
tenaci hat zwar bei der Stadt um Erlaubnis
für die Aktion gefragt und diese als „Veran-
staltung“ erhalten. Nun wird freundlich dis-
kutiert, ob es sich um eine politische Kund-
gebung handelt angesichts des Themas.Fällt
das unter das Versammlungsrecht? Auf je-
den Fall gehe es auch um das Thema Schutz.
Politik oder Erinnerungskultur? „Das wäre
hier wohl eine Sondernutzung“, meint ein
Beamter.„Machen Sie mal weiter.“

Stolpern über die kaum aufgearbeitete Geschichte
Die Performance „Spuren –
Zwangsarbeit in Stuttgart“
folgt amSamstag demWeg
von Zwangsarbeitern
auf der Königstraße.

Am Freitag gab es eine Generalprobe für die Aktion. Foto: Lichtgut/Max Kovalenko

Die Kunst -
aktion soll 
ein Beitrag 
zur 
erinnerungs -
kulturellen 
Debatte sein.

Von Jan Sellner

W as fällt am Stuttgarter Weih-
nachtsmarkt besonders auf? Klar,
die aufwendig geschmückten Bu-

dendächer. Die große Weihnachtspyramide,
das Kinder-Riesenrad, die vielen Menschen
– und der wenige Müll! In der Tat: Wer durch
die Weihnachtscity zwischen Markt- und
Schlossplatz läuft, stößt aktuell auf unge-
wöhnlich wenig Abfall – gemessen daran,
wie viel Essen an den Ständen konsumiert
wird.Überquellende Mülleimer in den ersten
Tagen des Weihnachtsmarkts vermittelten
ein anderes Bild. Inzwischen gibt es diese
Bilder nicht mehr, weil es die Mülleimer
nicht mehr gibt. Jedenfalls nicht die stan-
dardmäßig montierten Eimer.

Was ist geschehen? „Durch ihre Bauart
sind diese Eimer nicht in der Lage, größere
Mengen Müll aufzunehmen“, erklärt Oliver
Hillinger,ein Sprecher der Stadt.„Damit eig-
nen sie sich nicht für Großveranstaltungen
wie den Weihnachtsmarkt und wurden ent-
fernt.“ Die Stadt hat stattdessen mehrere
Dutzend mobile Tonnen aufgestellt, die re-
gelmäßig geleert werden.Damit hat man das
Müllthema offenbar in den Griff bekommen.
Hillinger betont, da weniger Verpackungen
benutzt würden, habe sich die Müllmenge
auf dem Weihnachtsmarkt reduziert.

Stadt erledigt
das Müllthema
MobileMülltonnen ersetzen rundum
denWeihnachtsmarkt diemontierten
Behälter, die anfangs überquollen.

Jetzt gibt es mobile Mülltonnen für den 
Weihnachtsmarkt. Foto: Lichtgut/Leif Piechowski


